
 

  

 

 

aut Polkskunde Pieveröfterreics.

Charafteriftif und phyfiiche Beichaffenheit der Bevölkerung.

| er hervorjtechendjte Charafterzug des Niederöfterreichers, jein eigentliches

Wejen ift im Gemüthe ausgeprägt, hier liegen zunächit die einzelnen

tefflichen Eigenschaften, welche als feine unbeftrittenen Vorzüge gelten.

In veligiöfer Beziehung hält unfer Landvolf treu am Bäterglauben, übt

3 gewilienhaft deijen Vorjchriften und traut feinem VBerächter derjelben.

Die Neligion ift ihm auch die Stüße des Familienlebens, ihr Einfluß fejtigt das Eheband

und leitet die Eltern bei Erfüllung ihrer Pflichten in der Kindererziehung. An der Scholle

Erde, welche er bebaut, hängt dev Niederöfterreicher mit Liebe und zufriedenem Gemüthe,

Er glaubt nicht, daß er es anderswo befier haben fünne al3 daheim, daher die Auz-

wanderungsluft hierzulande verhältnigmäßig noch wenig Köpfe beritct und verriict hat.

In der Anhänglichfeit an jeine engfte Heimat und in der Liebe zum Monarchen wurzelt

vorzüglich der Patriotismus des Niederöfterreichers. Demfelben liegt aber faum eine

deutliche politifche Vorftellung zu Grunde; felbft der Begriff Vaterland erjcheint dem

Ihlichten Landmann faft als zu wenig anfehaulich, zu wenig faßbar; jein Batriotismus

ift vorwiegend ein dynaftischer, er fußt in der Anhänglichfeit an das Kaiferhaus und im

Neichsoberhaupte verehrt der Bauer neben der Winde immer auch die Berjönlichkeit. Dem

„KRaifer“ zahlt er feine Steuern, der „KRaifer“ ruft feinen Sohn ins Feld, für den „Kaifer”

gibt er ihn willig hin. Gewohnt, unter einer milden Negierung zu Leben, ift der Nieder-

öfterreicher ein ruhiger Staatsbürger, in deffen Natur Nenerungsfucht nicht Liegt. In jeinem

Auftreten zeigt unfer Bauer ein gefebtes, gefeitigtes Wefen, dem alle Windigfeit fremd ift.

Der Bäuerin ift der Sinn für das Schiefliche befonders eigen und fie weiß mit dem
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natürlichen Anftande eine Art Anftelligfeit zu verbinden, welche das ihrem Stande

anhaftende Linfische oft faum bemerfen läßt.

Der Gebirgsbewohner ift mehr in ich gekehrt, der Bauer auf dem Flachlande

gewecfter, beiweglicher, der Weinbaner heißblütiger und im Ganzen von derberer Natur,

in einem Punkte aber ftimmen fie alle überein, in der Art nämlich, dem Fremden zu

begegnen. Wen der Baer nicht näher Fennt, dem erjchließt er fich nicht jofort, er verhält

fich vielmehr anfangs zumwartend, beobachtend, doch muß man dahinter ja nicht jogleic)

berechnete Abgemeffenheit oder gar Verjchlagenheit vermuthen, jondern man darf zumeist

richtiger bedächtiges Wefen, natürliche Khıgheit und gewiß auch oft bejcheidene Zurüc-

Haltung, ja fogar Schüchternheit als Grumd folhen Benehmens voraugfegen. Weiß unfer

Sandmann einmal, mit wen er e8 zur thun hat, und hat er Zutrauen gefaßt, jo geht er

aus fich heraus, und bald Liegt fein ganzes biederes, treuherziges Wefen offen da. Er wird

dann auch eine andere an ihmfo oft und mit Recht gerühmte Tugend hervorfehren, die

Saftfreumdlichfeit, welche gerne gibt, ohne Prunf und ohne Schein. Diejer Chavakterzug

tritt vollends als Nächftenliebe auf, wenn der Mitmenfch im Unglück fich befindet; da

Leiftet unfer Landvolf wohl oft entjchieden mehr, al3 Chriftenpflicht vorjchreibt. Dem Armen

vor der Thüre reicht der Bauer auch in Mifjahren das erbetene Stiid Brot, und Nacht-

herberge verweigert er nicht leicht dem obdachlofen Fremden.

E8 gibt mancherlei Gelegenheiten, bei welchen unfer Landvolf auch eine überaus

heitere Seite hervorfehrt und feinem natürlichen Wi und Humor freien Lauf läßt. Da

will man „leben“, da „haut“ auch unfer jonft jparfame Bauer „auf“. Man hat wohl

deihalb den Niederöfterreicher wiederholt Leichtlebig, ja leichtfinnig genannt. Das heißt

aber die Ausnahme als Negel hinftellen; nur in Bezug auf den Weinbauer fann mar

Tagen, daß er, nachdem er oft mehrere Jahre hindurch infolge Mikwachjes Ipärlich

gelebt hat, in befjeren Zeiten mit dem Erworbenen weniger Haushälterijch umgeht. Auch

die Nähe der Großftadt mag in mancher Hinficht ungünftig auf die Lebensweile des

Landvolfes rüchwirfen.

Die Charafterzüige, welche hier zunächft an unferem Bauernftande hervorgehoben

wurden, gelten mehrfach auch vom niederöfterreichiichen Bürgerftande. Man trifft nod)

alfenthalben wahre Ehren- und Biedermänner, und die Bürgersfraun hat das wiürdige

matronenhafte Wefen von altersher noch in vielen Zügen bewahrt. Im Ganzen betrachtet

kann uns aber der Bürgerftand heute nicht mehr wie einft als echter Nepräfentant des

niederöfterreichijehen Volfsthumes gelten, denn auf ihn hat der veränderte Beitgeift, hat

namentlich das Fabrifsweien und defjen Nichwirkung auf das Kleingewerbe, auf ihn hat

in Tracht und Sitte auch großftädtifches Wefen bereits vielfach umgeftaltenden Einfluß

geübt. Der Mleiderlugus findet indeß auch bei unferer bäuerlichen, bejonders weiblichen
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Bevölkerung mehr und mehr Eingang. Außerdem dürfen Fehler, welche dem niederöfter-

reihischen Bauer von früher her anhaften, hier nicht verjchiwiegen werden, joll das

Charakterbild vollftändig jein. In veligiöjer Hinficht neigt unjer Landvolf in mancherlei

Weife zum Aberglauben hin; doch bejteht diefer vielfach nur in Bräuchen, welche es übt,

ohne dabei etwas zu denken. Die Bedächtigfeit erjcheint öfter als Langjamkeit, ja Schwer-

fälligfeit im Weiterbilden des Alten und im Ergreifen des Neuen. Die zähe Conjequenz

unferes Bauers wird oft zur Hartnäcdigfeit, welche nicht nachgibt, auch wenn fie augen-
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Typus eines Nieberöfterreichers aus ber Umgebung Wiens.

iheinlich unberechtigt ift, befonders in Proceßjachen. Das ift der jprüchwörtliche harte

„Banernjchädl“.

Saffen wir das Gejagte in ein Gefammturtheil zufammen, jo dürfen wir wohl

behaupten, daß die Vorzüge unferes Volfes weit feine Fehler und Mängel überwiegen.

Das niederöfterreichiiche Volk berechtigt zu jhönen Hoffnungen auch, für die Zukunft, und

wer e3 recht Fennt, wird e3 auch achten umd lieben.

In phufiicher Beziehung muß man den deutichen als für den Charakter der

Bevölkerung maßgebenden Stamm in das Auge faßen und vor Allem fich erinnern, daß diejer

aus dem Zufammenfluffe von germanifchen und flaviihen Elementen nebjt Bruchjtücen
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der Bewohner des römischen Ufer-Noricum hervorgegangen ift. Hauptfächlich war e3 aber

der baierifche Stamm, welcher fowohl vor dem Einbruche der Avaren und Slaven als

auch nach der Vertreibung der erjteren die Grundlage für die Bildung der deutfchen

Bevölkerung Niederöfterreichs abgegeben hat.

Bezüglich diejes Verfchmelzungsproceffes muß man berücfichtigen, daß derjelbe

nicht durchwegs ein gleichmäßiger fein konnte, weil die verjchiedenen fich vereinigenden

Bolfselemente nicht in gleicher Menge in den Bildungsproceß eintraten. Die Berjchiedenheit

Ipricht fich zunächft in der Kopfform aus und finden fich thatfächlich unter der heutigen

deutjchen Bevölkerung Niederöfterreichg die verjchiedenten Kopfformen, rundlich ovale,

ebenfo wie Breit- und Aundjchädel, und zwar mit allen Zwifchenformen und in Combination

mit verschiedenen Gefichtsformen. Ob die ovale Form auf die gleiche, in den Feltifchen

Gräbern entdeckte Form zu beziehen fei, ift nicht zu entjcheiden, ficher aber ift, daß fich

das verlängerte sehr fehmale Ovale des Schädeldaches jener Schädel, welche in alt-

germanischen Gräbern nördlich der Donau, namentlich in Oberhollabrunn und Stillfried

aufgedeckt worden find, heutigestags in Niederöfterreich nur al3 eine ausnahmsiweije und

höchit jeltene, daher auffällige Sorm wiederfindet.

Die Abkunft des niederöfterreichiichen deutjchen Volkes rechtfertigt den Vergleich

mit den Baiern. Eine jorgfältig durchgeführte jyftematische Unterfuchung der baierifchen

Bevölkerung hat ergeben, daß von 1000 Schäden des altbaierischen Stammes 528 ftch um

eine zwijchen 8O bis 84 jchwanfende DVerhältnikziffer der Länge (dieje gleich 100

angenommen) zur Breite des Schädeldaches gruppiren. Mag diejer brachyfephale Kopf-

typus3 der heutigen Baiern wie immer aus der länglich ovalen Kopfform der alten

germanifchen Stämme hervorgegangen fein, jo ift er doch troß feiner Räthelhaftigfeit

Thatjache.

Diefer Ropftypus findet fich auch allenthalben in Niederöfterreich, jedoch nicht

gleichmäßig vertheilt. Wenn es nämlich geftattet ift, daS vorliegende einheimijche, aller-

dings nicht Fehr zahlreiche Materiale nach diefer Richtung Hin zu verwerthen, jo dürfte

fi die Annahme rechtfertigen laffen, daß unter den Bewohnern des Hochlandes von

Waldviertel diefe breite, mitunter bis zur Numdföpfigkeit fteigende Kopfform die Regel

ift, während fonft im Lande, befonders in der jüdlichen Zone, die ovale Kopfform nrit

allen ihren Varietäten fich viel häufiger vorfindet. Daß fich die Bewohner des Wald-

viertel8 durch eine breite Stirn und Schädelbildung kennzeichnen, ift allgemein in der

Gegend befannt, und weift diefe häufig vorfommende Kopfform auf alte baierijch-fränfijche

Eolonien hin.

Wie die Kopfform jo variiert auch die Größe des Schädels. Es wird für Die

Gefammtheit des deutjch-öfterreichifchen Stammes die Capacität des Schädels groß genug
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auf 1.521°64 Eubifcentimeter und das Hirngewicht auf durchjchnittlich 1.3145 Gramm

mit einem Maximum von 1.531 Gramm angegeben.

Die gleichen Verfchiedenheiten finden fich auch in der Gefitshitdung der Nlieder-

öfterreicher, doch Lafjen fich zwei ganz charakteriftiche, fast extreme Typen aufftellen. Der

eine Typus, der ich häufig auch in der Umgebung Wiens findet, fennzeichnet jich durch

ein proportionirtes, längliches, gegen das Kinn fich verjchmälerndes Enface, mit einer

 
Thpus eines Niederöfterreichers aus dem Waldviertel.

ichmalen, gezogenen Naje, einem graublauen, aus offener Lidjpalte hervorblickenden

Auge, einer wohlgejtalteten, doch nicht jehr breiten Stien, wenig vortretenden Sochbeinen

und mit dünnen, eine proportionirte Mundfpalte begrenzenden Lippen.

Der zweite, insbejondere im Waldviertel heimifche Typus zeichnet fich Durch einen

ovalen, mr mäfig gegen das hohe, breite und ftarf vortretende Kinn fi) berengenden

Gefichtsummiß aus, durch eine breite entfprechend hohe Stirne, eine, mit der Najenlänge

verglichen, etwas höhere Mumdregion mit fleifchigeren Lippen und durch graue, jelten

dunkle, aus mäßig geöffneten Lidfpalten hervorjehende Augen.
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Werfen wir noch einen Blick auf die Gefammtheit des Körperlichen, insbefondere

auf die Statur. Doch follte hierbei mehr, als fich thun läßt, dev Einfluß der Fimatijchen

und Bodenverhältniffe, Bejchäftigung und Lebensweife beachtet werden; denn jo wenig

diefe Verhältniffe das mit der Race Zufammenhängende in der Kopfform zu alteriren

vermögen, jo fehr tangiven fie den Lebensproceg und die Ausbildung und Erhaltung des

Knochen- und Musfeliyftens. Das Wenige, was da wieder geboten werden fann, gründet

fich zu einem Theile auf ärztliche Notizen, zum anderen Theile auf die gelegentlich der

Affentirungen gewonnenen Ergebnifje.

Im Ganzen genommen läßt fich wohl der niederöfterreichiche Menjchenjchlag als

ein gefunder umd Fräftiger bezeichnen, der fich, wie alfenthalben, mit der Mehrzahl der

Individuen um ein mittleres Maß der Höhe des Körpers von 61 bis 64 Wiener Zoll,

ungefähr 160 bis 166 Centimeter, gruppirt, gelegentlich aber au) größere Gruppen von

Individuen mit einem anfehnlicheren Körpermaße begreift. Wien und das Viertel unter

dem Manhartsberge mit dem Marchfelde ftellen die meilten Leute großen Schlages,

nämlich 226 unter 1.000, gegen 136 im Viertel ober und unter dem Wienerwalde und

nur 118 im Waldviertel. Bon 1.000 unterfuchten Stellungspflichtigen waren 1871 im

Wiener Bezirk mit Einfchluß des Marchfeldes nur 64 Mann untermäßig, nämlich weniger

als 59 Zoll = 1'554 Meter hoch, dagegen in den beiden Vierten ober und unter dem

Wienerwalde und im Waldviertel jogar 190 Manıt.

Leider aber muß unter Einem conftatirt werden, daß die Lebensprojperität

nicht gleichen Schritt hält mit dem Höhenwachsthum, dem gerade in jenen Bezirken, wo

die meiften Leute hohen Schlages zur Stellung kommen, ift auch die Zahl der wegen

förperlicher Gebrechen zuritcgeftellten die allergrößte, und participiven bei diejen bedenf-

lichen Ziffern gerade Wien und jeine Vororte am meiften,

Von befonderem Intereffe find die Ergebniffe über die an Schulfindern gepflogenen

Erhebungen über die Farbe der Haare, der Augen und der Haut, Wenn man ohne

Kücficht auf die Zwifchenformen blos einen blonden und braunen Typus einander

gegenüber stellt, jo Läßt fich fagen, daß von der Gefammtjumme der unterjuchten

256.707 Schulkinder an 100.727 der blonde Typus nachgewiejen werden konnte; auch)

fieß fich in der nördlichen Landeszone ein ftärferes Auftreten des blonden Typus nad)-

weijen, nämlich mit 22 Brocent gegen 194 Procent in der füdlichen Zone. Privaten

Mittheilungen zufolge, fommen fehwarze Haare im Waldviertel bei Eingebornen gar nicht

vor, was wieder ein unverfennbares Merkmal altdeuticher Abjtanmung ift.

In den nachfolgenden ethnographifchen Schilderungen foll das niederöfterreichijche

Volk in feinen Sitten und Bräuchen, in feinem Denfen und Handeln vorgeführt und

damit zugleich jein Charakter in den einzelnen Zügen genauer gezeichnet werden.


